
Ein Märchen um den Großen Stiefel / Nach einer Sage erzählt von Elisabeth K i r c h

or vielen Jahren lebte ein Mädchen, dem
waren Vater und Mutter gestorben, und
.weil es so allein dastand, gab es sein

Herz einem Jäger, der ihm versprach, es alsbald
zu heiraten. Des Jägers Treue aber währte nicht
länger, als ein Sommer dauert, und weil ihm das
Mädchen nichts einbringen konnte an irdischen
Gütern, verließ er es bald und führte eine Reiche
heim, die einen stattlichen Hof hatte, dazu viel
Geld und sonst
allerlei Güter.
Das Mädchen

war nun einsa¬
mer denn je zu¬
vor und wußte
nicht, was es
anfangen sollte
vor Traurigkeit
und bitterem
Leid. Es aß nicht
und war nicht
zu trösten.
Einst stand es

am Fenster und
sah über die ver¬
schneiten Felder
zu einem statt¬
lichen Berg, der
das enge Tal
einschloß. Ach,
es wünschte, es
wäre weit weg
von daheim.
Dort, hinter dem
Berg meinte es,
könnte es Frie¬
den finden und
ein neues Leben
beginnen, nahm
sein Tuch und
ging fort. Es
wollte zu dem
Berge, der ehe¬
mals ein stattliches Schloß trug und nun verlas¬
sen dalag. NurMauern undSteine erzählten, daß
hier einst Leben und Lust war. Zuletzt hatte
dort ein Ritter gehaust, der Schnapphahn ge¬
nannt, weil er ein arger Räuber gewesen und
weithin das Tal unsicher gemacht hat von
St. Ingbert bis weit nach Westen hin, wo die

Saar durch ein breites Tal fließt. Das Mädchen
dachte an den Jäger, der ihm seinen Frieden
geraubt, und weil es nicht vergessen konnte,
wollte es fort. Dort hinter dem Berg mußte die
Stadt liegen, wo so fröhliche Leute wohnten
und wo nichts als Freude und Lust war, und es
dachte, es könnte sich dort als Magd verdingen.
Als es nun zu dem Berge kam, den die Leute

noch heute den Stiefel nennen, war die Stadt
nicht zu sehen.
Nur Wälder
dehnten sich so
weit man sah,
und Täler, da¬
zwischen Felder,
die leer dalagen
und gar öde und
trostlos ins Land
schauten. Da
ward dem Mäd¬
chen das Herz
noch schwerer in
dieser einsamen
Stille. Und wie
es seine Augen
über den kahlen
Berg hinweg¬
schweifen ließ,
da sah es, wie es
golden glänzte
zwischen brau¬
ner Erde und
weißem Schnee,
lief hin, und
fand eine Schlüs¬
selblume. Ihr
heller Schein
strahlte ihm wie
die Sonne ins
Herz hinein. Es
pflückte die Blu¬
me, und wie es
nun weiterging,

standen da noch mehr Schlüsselblumen. Der
Blütenflor wollte kein Ende nehmen. Wie sie
leuchteten und glänzten und lockten, die vielen
tausend goldgelben Blümlein! Und das Mädchen
pflückte die Blumen, die kleinen, die mit halb¬
offenen Äuglein in den Kelchen schliefen, und
die großen, die schon erschlossen waren, und

Einst kam wieder ein Bettler und bat um ein Almosen .
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